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GUILLAUME VAN GEMERT
Die Schweiz als Narrennest und Schelmenhort 
Zum Barbarswil-Zyklus Gerold Späths
Das literarische Debüt des aus Rapperswil gebürtigen Autors Gerold 
Späth,1 der Roman Unschlecht aus dem Jahre 1970,2 mit dem er, wie 
es eine kontemporäre Kritik formulierte, ’mit Urgewalt in die Literatur 
deutscher Sprache’ eingebrochen sei,3 eröffnet eine Reihe von bislang 
insgesamt sechs teilweise thematisch und motivlich verwandten, aber al­
lesamt unverkennbar in der gleichen Schweizer Gegend beheimateten 
Romanen. In Unschlecht zieht Späth, Sproß einer Orgelbauerfamilie, 
deren Vorfahren, wie die einzelner Späthscher Romangestalten auch, 
aus dem Schwäbischen in die Schweiz einwanderten,4 alle Register: in 
barock überschwenglicher Sprache, mit Kapitelüberschriften, die von 
einem Grimmelshausen oder einem Johann Beer stammen könnten, er­
zählt er, sinnenfroh seiner Fabulierlust frönend,5 den Lebensweg des 
unbedarften Vollwaisen Johann Ferdinand Unschlecht, der beim Ein­
tritt der Volljährigkeit über ein beträchtliches Vermögen und eine eigene 
Insel verfügen kann, hinter dessen Geld jedoch nahezu sämtliche Ein­
wohner seiner provinziell engen Heimatgemeinde her sind, allen voran 
sein ehemaliger Vormund Friedensrichter Xaver Rickenmann und 
Stadtpfarrer Monsignore Ochs. Der Insel-Hannes aber, der zunächst 
vorwiegend damit beschäftigt ist, seine Sexualität zu entdecken, durch­
schaut seine scheinfromme Umwelt zunehmend. Er verabschiedet sich 
mit großem Donnerkrach, als mit seinen zur Neige gehenden Mitteln 
auch sein Ansehen sinkt, sein lockeres Leben daher den braven Bieder­
männern anstößig zu werden beginnt und ihm ein Entmündigingsver- 
fahren ins Haus steht: er sprengt seine Insel entzwei und taucht unter. 
Als ’Maximilian Guttm ann’ durch die Ehe mit der schweinsrüsseligen, 
vollfetten und nur Grunzlaute von sich gebenden, aber schwerreichen 
Isabella Sibylla Sunneva van Boers zu neuem Vermögen gekommen,
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rächt er sich, indem er seine eigenen Inseln kauft und so unter seinen 
ehenmaligen Mitbürgern unerkannt erneut, und diesmal sogar zu weit 
höherem Ansehen gelangt. Die Geschehnisse läßt Späth in seinem Hei­
matort Rapperswil am Zürichsee spielen, was offensichtlich nicht gera­
de allerseits auf Anerkennung stieß.6
Die Nachteile, die Späth und der familieneigenen Orgelfirma in der 
’sittenstrengen’7 Gegend am Zürichsee aus der Konkretheit in der Lo­
kalisierung der fiktiven Handlung erwuchsen, dürften ihn dazu veran­
laßt haben, sich in seinem zweiten Roman, Stimmgänge aus dem Jahre 
1972,8 was die schweizerischen Haupthandlungsorte betrifft geogra­
phisch weniger genau festzulegen. Er habe, so läßt er seinen Ich- 
Erzähler, den Orgelbauer Jakob Hasslocher, sagen, die Namen verfrem­
det, wobei er sich, in der Art, wie er diese seine Entscheidung begründet, 
mit einem Hinweis auf die ’Blödgeborenen’ nämlich, an den Rapperswi- 
lern rächt, die ihm wegen Unschlecht über wollten:
Fürs Walchersheimer Bild voll der Gnaden muss natürlich wieder 
einmal die M adonna herhalten. [...] Und was tut dieses Wunder an 
Schönheit? Gnadenreich, wie es ist: ein Wunder! Hier und jetzt! Und 
Walchersheim ist nicht Walchersheim. Der nach Luft schnappende 
Pfarrer Stroh heisst nicht Stroh. Und alle guten und minder guten 
Leute und fast alle Orte, Örtchen und Ortschaften, die ich in diesen 
Aufzeichnungen nenne, sie heissen ganz anders, sie liegen anderswo, 
ja, teilweise sehen sie sogar ganz anders aus. So gross ist das W un­
der!
Ein Wunder? Aber nein, kein Wunder! Ein Kunststück. Ihr Hasslo­
cher will sich nämlich - von Biegranges gut beraten - nicht mit allen 
Blödgeborenen dieser an Blödgeborenen so reichen Zeit herumschla­
gen. Verdruss und Vergnügen mit Wunderorgeln sind mir blaues 
Wunder genug.9
Wer allerdings mit Späths Werk vertraut ist, erkennt in der ’Zürichsee­
gemeinde Seestadt,10 in der Hasslocher seine Orgelwerkstatt hat, und 
teilweise auch in der ’Küher-, Käser-, Holzer-, Oberholzer und Tagelöh­
nergemeinde Gastriwil beim Strohberg am Hang über der Linthebene, 
wenige Kilometer östlich des Obersees’,11 die den schwäbischstämmi­
gen Hasslochern in der ’Zeit der grossen Schweizer Schwabenschwemme 
[...] in den paar Jahren vor dem Vierzehnachtzehner Kireg’12 für fünf­
tausend Franken das Schweizer Bürgerrecht, den ’Heidgenössischen 
Heiligenschein’13, gewährt, mühelos Wesenszüge des Rapperswil, wie 
es in Unschlecht geschildert wurde, wieder.
Das Leben des Helden von Späths Stimmgänge, eben jenes Jakob 
Hasslocher, der schon in Unschlecht kurz in Erscheinung trat, und zwar
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als Guttmannscher Orgellieferant,14 steht im Zeichen einer großen A uf­
gabe: er soll der Asche seiner Großmutter, Notburga Maria, genannt 
Noda, aus dem Stamme der Stoss, von denen keiner unter achtzig stirbt, 
eine angemessene Ruhestätte besorgen und sich eine Million erwirt­
schaften, erst dann darf er das Erbe, das sie ihm hinterlassen hat, antre- 
ten. Wie Unschlecht-Guttmann erzählt Hasslocher seine Lebensge­
schichte selber, wobei allerdings der Erzählerstandort hier eindeutiger 
festgelegt ist als in Unschlecht: Hasslocher verfaßte seine Aufzeichnun­
gen großenteils im Krankenbett, wo er sich von einer Fuß Verletzung er­
holte, die er sich in der Schwallacher Sankt Bombast-Kirche zugezogen 
hatte, als Jean de Blégranges dort die eben installierte mächtige 
Hasslocher-Orgel allzu energisch ausprobierte und so das Gewölbe zum 
Einsturz brachte. Eben dieser Blégranges, ein anderer Unschlecht, regte 
Hasslocher dazu an, sein Leben zu beschreiben.15 Hasslocher holt weit 
aus. Er berichtet derart ausführlich über die Stoss-Geschwister und 
Großmutter Noda, daß Stimmgänge streckenweise eher einer Fami­
lienchronik ähnelt. Ähnlich breiten Raum nimmt die Erzählung von 
Hasslochers ausgearteter Hochzeitsreise mit der ihm frisch angetrauten 
Haydée Lautenschlager, der ’realen’ oder fiktiven Adressatin der A uf­
zeichnungen, ein, die sich nach der Hochzeitsnacht als mannstolle Bestie 
erweist, ihre Anomalie aber unterwegs, u.a. in Amsterdam und Ham ­
burg, in bare Münze umzusetzen weiß, so daß die benötigte Million in 
greifbare Nähe rückt. Als Haydée sich absetzt, versiegt diese Einnahme­
quelle. Hasslocher erlebt seine weiteren Abenteuer hauptsächlich auf 
seinen ’Stimmgängen’, bei der Ausübung seiner Tätigkeit als Orgelstim­
mer und -reparateur in den Kirchen der Gemeinden am Zürichsee, wo­
bei er einmal sogar, ungewollt, das bereits erwähnte Walchersheimer 
Marienwunder auslöst. Seine Großmutter beerbt er nicht: statt der er­
forderlichen Million hat Hasslocher am Ende nur noch überdimensiona­
le Wunderorgeln im Sinn und Nodas letzten, nicht vollständig eingeä­
scherten Knochen, das einzige, was ihm von ihren Überresten geblieben 
war, verwendet er, notgedrungen, zur Herstellung von Orgelleim.
Stimmgänge und Unschlecht spielen trotz der, namentlich in ersterem 
Werk, weit in die Geschichte zurückreichenden Exkurse wesentlich in 
der unmittelbaren Erzählgegenwart, indem das erzählende Ich zugleich 
auch der Hauptagierende ist. Späths nächster, an den Ufern des Zürich­
sees lokalisierter Roman, Baizapf oder A ls ich auftauchte von 1977,16 
kennzeichnet sich dagegen durch eine unverkennbare Akzentverlage­
rung vom erzählenden Ich als Hauptträger der Handlung weg. Baizapf 
ist Späths fünfte Büchveröffentlichung. Auf Stimmgänge war ja  schon 
1973 der Sammelband Z w ö lf Erzählungen^1 gefolgt, der im einzelnen 
zwar wiederholt an dieses Werk und an Unschlecht und Stimmgänge an­
knüpft,18 aber nicht eigentlich in den Zyklus gehört. Im Jahre darauf
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veröffentlichte Späth dann den Roman Die heile Hölle,19 der als sarka­
stische Darstellung von gründlich gestörten zwischenmenschlichen Be­
ziehungen, wie sie sich aus wachsender Entfremdung ergaben, eher ein 
Intermezzo in Späths Romanschaffen darstellt. Dennoch bringt er es 
trotz der völlig anders gelagerten Thematik fertig, sich hier, sei es auch 
beiläufig, in der Gestalt des Stimmgänge-Kxxiors als einen, der ’die 
Schweizer Gesellschaft mit dem Freimut und dem Großmut eines Boc­
caccio’20 zeige, zu ironisieren und ausgiebig selbst zu zitieren.21 Die 
Tendenz zur Chronik, die sich in Stimmgänge schon abzeichnete, wird 
in Baizapf noch verstärkt: die provinzielle Enge der Zürichsee- 
Gemeinde wird hier im diachronen Längsschnitt aufgezeigt an vier Ge­
nerationen Zapfs, als deren einstweilen letzter der Ich-Erzähler Balz 
(Balthasar) Zapf firmiert. Urgroßvater Tobi mit seinem Zwergwuchs, 
auf wunderbare Weise von einer Zigeunerin im Hühnerstall geboren 
und nachmaliger Erfinder des absoluten Dachstuhls, bringt es zum Eh­
renbürger der Zürichseegemeinde. Großvater Geri, ebenfalls zigeuner- 
bürtig, aber von riesiger Statur, betreibt dort zunächst ein Klosterbor­
dell, das Riesengewinne abwirft, rückt dann zum Ammann, Bürgermei­
ster also, auf, bis sein weitverzweigtes Anlagenimperium Pleite macht. 
Vater Beni, ein Zwerg auch dieser, aber viermaliger Doktor und einziger 
Student der ortseigenen Universität, pfuscht als Stadtarzt herum, bis 
ihm die Wissenschaft in den Kopf steigt, und das erzählende Ich, Balz, 
bringt es nur zum wohlbestallten städtischen Bademeister und 
Gemeinde-Ausrufer ehrenhalber.
In Baizapf erhält Späths bevorzugte literarische Landschaft, die Ge­
meinde am Zürichsee - ’O stilles Kaff! O schmuckes Nest!’, heißt es 
ironisch22 - auch erstmals den Namen, der sich als tragfähig erweisen 
sollte: Barbarswil. Dazu aber noch zwei weitere, nicht weniger sprechen­
de, ’Spießbünzen’ und ’Molchgüllen’, die sich allerdings nicht bis ins 
nächste Werk halten sollten. Hier finden sich auch im Zuge der bereits 
signalisierten verstärkten Hinwendung zur chronikartigen Berichterstat­
tung, die mit der autobiographischen Darstellung manchmal in Konkur­
renz tritt, die ersten Anzeichen für die Umgewichtung von der übergrei­
fenden Schilderung der einzelnen Lebens- und Familiengeschichte zur 
kaleidoskopischen Darstellung des Barbarswiler Lebens aus der Per­
spektive unterschiedlicher Betroffener, besonders eben Barbarswiler 
oder ehemaliger Einwohner, wie sie in den Folgewerken Commedia23 
(1980), Barbarswila24 (1988) und Stilles Gelände am See25 (1991) zur 
Methode wird, womit zugleich Späths Hang zum Anekdotischen, der 
schon in Stimmgänge und mehr noch in Baizapf den Zusammenhalt des 
Werkes gefährdete, zum Sieg gelangt. In Baizapf artikuliert der eben an­
gedeutete Interessenwandel von der umfassenden (auto)biographischen 
Darstellung weg zu der Umgebung hin, in der das Individuum sich reali­
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siert, sich in einer ausgiebigen Charakterisierung von Barbarswil - 
Spiessbünzen - Molchgüllen, diesem Ausbund von schweizerischem 
Provinzialismus, wie sie vorher mutatis mutandis in Unschlecht und 
Stimmgänge nicht anzutreffen war. Die Barbarswiler zeichnen sich aus 
durch ihre bornierte Narrheit: Barbarswil sei ein ’Narrennest’26, ein 
’Narrenkaff’27, eine ’engwinklige W elt’28, ein ’Nest voll völlig normaler 
[...] Narren’.29 Dabei halten sie sich für ’Alleswisser’.30 Sie sind dazu 
noch verlogen: während Geri Zapfs Regiment geben sie sich den wilde­
sten Ausschweifungen hin, um nach seiner Pleite den ’Rückzug in die 
Tugendhaftigkeit’ zu vollziehen:
Wer seit der großen Zapf-Pleite-Zeit seelisch und finanziell leidet und 
diesen finanzseelischen Knacks in seiner Familienerbmasse bewahrt, 
hat damals leicht den allgemeinen Rückzug in die Tugendhaftigkeit 
mitmachen können. Mit Saufen aufhören und auf die spröde Welt 
verzichten, so heißen die üblichen Übungen, wenn nichts Flüssiges 
mehr in der einst unerschöpflich scheinenden Flasche und statt des­
sen die sogenannte Liquidität im Eimer ist. Molchgüllen ist drum 
heute noch voll Tugend und auch voller Gnaden.31
Wo, wie übrigens auch Unschlechts Werdegang belegt, Geld nicht län­
ger als eximierender Faktor in Frage kommt, projizieren die Barbarswi­
ler in scheinfrommer, selbstrechtfertigender Abgrenzung in die Außen­
seiter hinein, was sie selbst verdrängen:
Wenn Sie aber jetzt noch mehr und Genaueres wissen möchten, set­
zen Sie sich einfach in irgendeine Molchgüllner Beiz. Fragen Sie den 
Wirt, die Serviertochter, die Durstigen. Zum Stichwort Zapf fällt je­
dem Spiessbünzer jederzeit tausenderlei ein. Man weiß einfach alles. 
Der Balz Zapf, werden Sie hören, ist mit einer Hose voll harter Eier 
durch die ganze Welt getrollt und hat sich schlank gestoßen und tau­
send Weiber dick gemacht.32
In diesem Prozeß der Abgrenzung um der Selbstrechtfertigung willen 
haben Religion und Konfessionalismus, selbstverständlich barbarswi- 
lisch verstanden, eine Schlüsselfunktion inne. Der Außenseiter Baizapf 
hat dies klar erkannt:
Wo aber ein besoldeter und deshalb nicht selten schönfärbender 
Thothenruh [Gemeint ist der offizielle Barbarswiler Stadtchronist 
Dominik Thothenruh, nomen est omen] möglicherweise jählings um- 
und ausfällt, ist in diesem besonderen Fall Ihr Balthasar Zapf mit 
präziser Inform ation zur Stelle, und einen Zapf haut es erfahrungs­
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gemäß nicht so leicht um, vor allem stürmende oder rasende Gläubi­
ge sind da bisher immer mit all ihrer Andacht entweder ins Leere ge­
donnert oder mit der ganzen Wucht ihrer Wut sozusagen an öd und 
leerem Strand aufgeschrammt. - Ich will Ihnen mal was sagen: Bar- 
barswil ist manchmal ein ziemlich schönes Kaff in verhältnismäßig 
anmutiger Voralpenseelandschaft. Aber wenn wir weniger katholisch 
oder evangelisch verbohrte Astlöcher unter uns hätten, wär das Kaff, 
wär die Landschaft, wär das Leben hier grad noch einmal soviel 
wert, obwohl uns immers noch genug andere Pfeifen und Krauterer 
blieben, die ich aber nicht zu den Verbohrten zähle, sondern ändern, 
sich zum Teil überschneidenden Kategorien zurechne. Zum Beispiel 
der strammen Abteilung der rüden Dicksäcke. Oder zum miesen 
Schlag der Aufmotzer und Abschneider und so weiter. Vielleicht ken­
nen Sie dieses Spiel auch, man treibt es bei uns allenthalben. Man 
weiß ziemlich genau, wer wen als was ansieht.33
(Geld-)Besitz, normkonformes Verhalten nach außen hin und veräußer­
lichte Religion als normkonstituierendes und stabilisierendes Moment 
bilden die Trias, die das bieder- behäbige Barbarswiler Weltbild be­
stimmt und die kleine Welt am Zürichsee regiert. Der Trias wohnt in der 
Wechselbeziehung ihrer einzelnen Konstituenzien untereinander eine Ei­
gendynamik inne. Sie erklärt letztendlich die unterschiedlichen Ausprä­
gungen närrischen Verhaltens, die in Barbarswil grassieren; die schlecht- 
hinnige Hintansetzung der Trias ermöglicht dagegen dem Außenseiter 
die überlegene Position, die ihn zum Erkennenden macht. Diese Posi­
tion eignet in unterschiedlichen Schattierungen einem Unschlecht, ei­
nem Hasslocher und der ganzen Zapf-Sippe, alle voran dem Baizapf. In 
den Sammlungen anekdotenhafter Einzelbilder aus der Barbarswiler 
Welt, Commedia, Barbarswila und Stilles Gelände am See, in denen ein 
einigendes erzählendes Ich fehlt - so in Commedia und in Stilles Gelän­
de, wo stattdessen ein kollektives Wir auftritt - oder an den Rand ge­
drängt ist - so in Barbarswila konstituiert die Trias den einheitlichen 
Ort, der alles Heterogene unter der Barbarswiler Narrenkappe subsu­
miert, und wird die überlegene Außenseiterposition dem Leser angetra­
gen.
Commedia ist zeitlich der erste in der Reihe der Barbarswil-Romane 
Späths, die auf ein erzählendes Ich als einigenden Faktor verzichten. Im 
eigentlichen Sinne lokalisiert ist die Handlung, insofern eine solche 
überhaupt vorliegt, nicht;34 sie ist ohnehin wohl kaum lokalisierbar, da 
sie insgesamt gleichnishaften Charakter besitzt und das Leben als sol­
ches zu versinnbildlichen scheint. Späth selber verzichtet denn auch 
wohlweislich auf gängige Gattungsbezeichnungen. Der Klappentext 
charakterisiert das Ganze als ’zeitgenössischen Totentanz’. Das Perso­
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nal aber, das im ersten Teil, ’Die Menschen’ überschrieben, erscheint, 
stammt zu einem nicht geringen Teil aus dem bereits vertrauten Barbars- 
wiler Fundus, wie ihn der Leser aus Unschlecht, Stimmgänge und Bai­
za p f  kennt. Im zweiten Teil, mit dem Titel ’Das Museum’, erinnert 
ebenfalls manches an die älteren Werke, so wird zum Beispiel eine hass- 
lochersche Orgel, die ’Gelächter-Orgel’, die auch auf der Guttmann- 
Insel I zu finden war, gezeigt.35 ’Barbarswil im metaphysischen Kon­
text’ hätte Späth sein Werk überschreiben können. Stattdessen spielt er 
aber eines seiner typischen Vexierspiele und schickt eine Kautel voraus, 
die das Ganze vielmehr stärker, wenn auch auf indirektem Wege, in die 
erfahrbare Wirklichkeit einbindet: ’Die Figuren dieses Buches sind er­
funden; Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind 
zufällig’.
Commedia reiht sich alleine schon vom Titel her in die Nachfolge von 
Dantes Göttlicher Komödie ein: dieses Bekenntnis zur Tradition unter­
streicht einmal mehr die metaphysische Perspektive, die Späth dem 
Werk unterlegt. Der erste Teil ist ein großes Theatrum mundi: zahlrei­
che Einzelpersonen barbarswilschen Zuschnitts, Biedermänner und Ver­
brecher, Lebende und Tote, ja  sogar Niegeborene, berichten, offen­
sichtlich auf Wunsch des Autors, jeweils kurz von sich, wer sie sind, was 
sie tun, denken oder fühlen bzw. hätten sein, denken, tun und fühlen 
können; der zweite Teil ist bei allem Unterschied gewissermaßen auch 
eine Parallele zum ersten: die Führung durch das Museum mit seinen 
verschrobenen Kuriositäten, die, wie die Einzelpersonen des ersten 
Teils, die Möglichkeiten des Lebens veranschaulichen, führt letzten En­
des in den Tod. Der Tod verbindet die heterogensten Einzelschicksale, 
die, jedes für sich genommen, sinnlos sind, er vereint die einzelnen M u­
seumsbesucher kurz vor ihrem Ende im ’Höllenkerker’ erstmals in ei­
nem kollektiven W ir.36 Wo das kleine ’Narrennest’ Barbarswil zum 
Abklatsch wird des großen Barbarswil, das das Leben selber ist, verliert 
die Satire letztlich ihren Stachel: die menschlichen Narrheiten erschei­
nen als durchaus verzeihlich angesichts der Sinnlosigkeit des Daseins 
schlechthin, da durch sie die Position des vermeintlich überlegenen, 
aber ebenfalls in ihr befangenen Richters, sei es ein distanziert berich­
tender Ich-Erzähler, sei es der A utor, sei es der Leser, hinfällig wird.
Barbarswila, Späths bislang vorletzter roman um das ’stille Kaff’ am 
Zürichsee, greift weniger weit aus als Commedia, jedenfalls nicht in me­
taphysische Gefilde, und verhilft somit den Barbarswiler Narrheiten 
wiederum zu einem Eigenrecht. Daß Menschliches, Allzumenschliches 
aus dem kleinstädtischen Milieu hier wieder im Mittelpunkt steht, unter­
streicht der Titel, der den gewohnten Ortsnamen Barbarswil um ein viel­
sagendes A erweitert und damit die naheliegende Parallele zu Gottfried 
Kellers Seldwyla evoziert. Ein Verfahren übrigens, das Späth gleich wie­
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der ironisiert, indem er es vom ’W ärter’, dem Barbarswiler Dorfnarren 
Höfliger, einem ehemaligen Lehrer, kommentieren läßt:
[...] Höfliger empfängt ihn mit der Feststellung, in allen Schulen wer­
de sowohl im einzelnen wie auch im allgemeinen ein einziger großer 
Schwindel verzapft, speziell in Barbarswil dem Städtchen, das es 
während Jahrhunderte noch nicht einmal zu einem neuen Namen ge­
bracht habe in seiner großen Dünkelheit, nur einem Narr oder frei­
schwebenden Dichter könnte es einfallen, Barbarswil das Kaff zum 
Beispiel Barbarswila zu nennen. - ’Längst vorbei die Zeit da der 
M ond noch schön bewaldet war und hinten terra secreta und vorn 
terra miraculosa!’ rief der W ärter.37
Sinnstiftend in diesem multiperspektivischen Panorama aus der Provinz 
ist nicht, wie in Commedia, der Tod, sondern der rätselhafte Immobi­
lienbesitzer Casagrande, der an diesem einen Tag, der Barbarswila, da­
bei in manchem an Wolfgang Koeppens Tauben im Gras erinnerend, in 
fünf Teilen (’M orgen’, ’Vormittag’, ’M ittag’, ’Nachmittag’, ’Abend 
und Nacht’) beschreibt, gekommen ist, um die Jahresmiete eintreiben zu 
lassen. Die vielen Barbarswiler, die Revue passieren und diesen Tag be­
völkern, in der Mehrzahl Sonderlinge und Verschrobene, verstrickt in 
ihren kleinen Sorgen und Problemen, stehen aber nicht, wie das Perso­
nal von Commedia, isoliert da; sie treten in vielfältige, wenn zumeist 
auch gestörte Beziehungen zueinander und verstricken sich dadurch nur 
noch mehr. Gleichsam am Rande erscheint ein Ich, das der allwissende 
Erzähler zu sein scheint; es läßt sich aber nicht genau festlegen und steht 
als ehemaliger Barbarswiler, der nach langer Zeit kurz zurückkehrt, wie 
Casagrande außerhalb der kleinstädtischen Gemeinschaft und ent­
schwindet wie dieser am Schluß.
Späths jüngstes Buch, Stilles Gelände am See, ist ein uneingeschränk­
tes Bekenntnis zu Barbarswil. Auch hier entfaltete sich ein buntes Table­
au vivant der nicht namentlich genannten, aber aufgrund der Anspie­
lungen auf Geschehnisse und Personen aus anderen Späth-Werken 
leicht als Barbarswil erkennbaren Provinzstadt. An die Stelle des distan­
ziert allwissenden Berichterstatters von Barbarswila ist das gemein­
schaftstiftende W ir des Sich-Erinnerenden getreten, der zu seiner Ver­
gangenheit steht und sich nicht ausgliedert, ja  der seine von Käuzen und 
Sonderlingen bevölkerte Heimat sogar ausdrücklich verteidigt gegen all­
zu pauschale Herabsetzungen:
Wir alle, hat es geheißen, müssen blöd und blind gewesen sein! Echte 
Provinzler! Waschechte Idioten! Na, nicht gar alle, nein, nicht 
alle.38
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War das strukturierende Prinzip in Barbarswila der Ablauf eines Tages, 
so scheint es in Stilles Gelände auf den ersten Blick der Jahresrhythmus 
zu sein; heißen doch die vier Teile ’Frühling’, ’Sommer’, ’Herbst’ und 
’W inter’. Die Vielzahl der berichteten Einzelgeschehnisse läßt sich aber 
wohl kaum in den Ablauf eines Jahres einzwängen. Somit dürften die 
vier Jahreszeiten in der Reihenfolge, wie sie das Werk gliedern, die zu­
nehmende Entfernung des Sich- Erinnerenden von der aetas aurea der 
Kindheit symbolisieren. Insgesamt läßt Stilles Gelände am See, in dem 
Späth als ’Chronist seiner Kinder- und Jugendzeit’ präsentiert wird,39 
wieder die ungebändigte Lust am Erzählen verspüren, die von den frü­
hen Werken her bekannt ist, diesmal nicht getrübt durch Experimente, 
wie sie zumal in Commedia anzutreffen waren, und aus einer Nähe 
heraus, die bisher in seinen Werken nicht anzutreffen war: hier bekun­
det sich die Milde desjenigen, der sich rückblickend trotz allem zu seinen 
Wurzeln bekennt.
Späths Barbarswil-Zyklus steht in einer langen Erzähltradition. Rei­
sebericht und Schelmenroman, Märchenhaftes und Groteskes, Pikares- 
ke und Bildungsroman, Narrensatire und Chronikhaftes, es vermischt 
sich alles zu einer großen, vor Sprachgewalt strotzenden Epopöe auf 
Barbarswil, das aber selbst, wie schon angedeutet wurde, zunehmend in 
einem ändern Licht erscheint. Die Kritik hat schon früh die Tradition, 
in der Späth wurzelte, zu benennen versucht: er galt ihr schon nach dem 
Erscheinen von Unschlecht als ein neuer ’Boccaccio und Rabelais, Jean 
Paul und Gottfried Keller’.40 Selber bekannte Späth sich, wie bereits 
dargetan wurde, gerne zu Boccaccio als einem seiner literarischen Vor­
bilder, was bei seiner Vorliebe für anekdotisch-novellenhafte Kurzer­
zählungen, aus welchen sich ja  auch seine Großromane der frühen Jahre 
wesentlicht zusammensetzen, nicht zu verwundern braucht. Ansonsten 
reiht er, so läßt sich aus mehreren, zumeist versteckten Hinweisen 
schließen, Cervantes mit seinem Don Ouijote,41 Grimmelshausen42 
und, wie bereits erwähnt, Gottfried Keller in seine literarische Ahnenga­
lerie ein. Letzterer, Keller, bemüht sich sogar in Baizapf zu Geri Zapfs 
Hochzeit eigens nach Barbarswil und wäre der geeignete Festspieldichter 
gewesen, wenn er den Barbarswilern nicht zu teuer gekommen wäre:
Soviel bekannt ist, haben die Bürger so etwas wie ein Hochzeitsfest­
spiel finanziert. Ein rund tausendversiges Gereime, in großer Eile 
verfaßt von Karl Greith während jener Stunden, da auf seiner trup­
penbewegten Tapete gelegentlich Waffenstillstand oder eine Versor­
gungskrise ausgebrochen und somit wenig Neues vom mittlerweile 
schon siebzehnjährigen Krieg zwischen Jonathans Heeren und Da­
vids Divisionen zu berichten war. Vertont, das heißt zeilenweis mit 
einiger Musik versehen, wurden die Reime von Herrn Hans Brahms,
181
Klavierspieler und Musikus. Der Herr Brahms machte damals gerade 
eine Zeitlang Nagel- und Weinproben, und da sich die Nachricht vom 
nicht enden wollenden Barbarswiler Bürgermeisterhochzeitszug im 
Lande herumgesprochen hatte, kam er zusammen mit einem ändern 
Vollbart, der hieß Keller und war Staatsschreiber, den Molchgüllen- 
see herauf, um ein Aug- und Maulvoll zu nehmen. Die beiden Bärte 
sind, so steht’s in Sandstein gemeißelt auf einer Gedenktafel am 
Hauptplatz, über achteinhalb Hochsommerwochen lang mitgezogen. 
[··.]
Wenn übrigens die Spiessbünzer gewußt hätten, daß da in Zürich der 
Herr Keller sich aufs Reimen viel besser verstand als der einheimische 
Greith: sie hätten vor lauter Festfreude vielleicht auch das Wort von 
Anfang an auswärts in schöne Verse bringen lassen.
Mit Greith kam aber die Sache sowieso billiger zu stehen, das hat bei 
Barbarswils Sparbürgern immer am meisten gezählt. Vor allem, 
wenn Sie, was diesen ersten bei uns bekannten Festspielfall angeht, 
daran denken, daß nie was draus wurde, daß alles sowohl ungedruckt 
wie unaufgeführt blieb. Das Bündel lag jahrzehntelang zuunterst in 
miefdünstigem Kommodendunkel, war verschollen, vergilbte - bis 
mein Vater Benjamin Zapf die verschnürten Faszikel gefunden und 
ans Licht gebracht und noch gleichentags - nur kurz die zehn, zwölf 
Brahmsschen Takte ab Bierfilzskizze leise intoniert - unter höhni­
schem Gelächter weggeworfen hat.43
Eine Kapitelüberschrift wie ’Benjamins W anderjahre’ in Baizapf44 
dürfte als eine kleine Reverenz Goethe gegenüber zu deuten sein,dessen 
Wilhelm Meister Späth, indem er seine Helden ebenfalls auf Reisen 
schickte und sie sich an der jeweils wechselnden Umgebung bilden ließ, 
dankbar verfremdete. Günter Grass, den die Kritik gleich als Späths 
großes Vorbild hinstellte, wird auffälligerweise in dessen Barbarswil- 
Zyklus nie namentlich genannt und, soweit ich sehe, auch mit keinem 
versteckten Hinweis geehrt. Er fehlt sogar in dem verspielten, teilweise 
auch mit eigenen literarischen Gestalten angereicherten Tableau de la 
famille, in dem Späth sich in Baizapf zu seiner literarischen Verwandt­
schaft bekennt. Er nennt hier mehr oder weniger verschlüsselt u.a. 
Swifts Gulliver, Sternes Sentimental Journey, Grimmelshausens Simpli­
cissimus und Courasche, Goethe (angespielt wird wohl auf die Italieni­
sche Reise), Bürgers Münchhausen, Daudets Tartarin de Tarascon, Ce- 
lines Voyage au bout de la nuit und last but not least Cervantes’ Don 
Quijote, dessen Held ja  als Alonso Quijano el Bueno verschied:
Die meisten bedeutenden Männer - Ausnahmen wie Teil, der Eremit 
Krökel und ein paar Säulenheilige bestätigen die Regel - haben stets
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darauf geachtet, unser aller immer mehr bedrängte Mutter Erde so 
unauffällig wie möglich zu belasten. Sie haben deshalb nicht, wie 
zum Beispiel der Teufel, nur immer, wie man sagt, auf den gleichen 
Haufen geschissen. Sondern ihre anfallenden Taten, Werke, H inter­
lassenschaften über größere Strecken, Flächen, Felder verteilt. Neh­
men Sie Alexander, Paracelsus, Friedrich den Staufer, Karl den Gro­
ßen und den Fünften, Old Ez, Odysseus, Barbarossa, den M ondfah­
rer Menipp, Pytheas, Sindbad, Cendrars, Cartaphilus, Hannibal, 
Maximilian, oder Mungo Park, Jefferson, den Totseelenaufkäufer 
Tschitschikow, Julius Cäsar, Attila, Tamerlan den Lahmen und so 
noch dreißigtausend Seemeilen und fünfhundertzehn Millionen Q ua­
dratkilometer weiter. Gedenktafeln säumen allenthalben die wichtig­
sten Verteilerstraßen:
Hier wurde Johann, genannt Faust, geboren!
Hier staunte Kapitän Lemuel Gilliver!
Hier verausgabte sich Mr. Yorick um drei bis vier Louisdor!
In dieser Apotheke wurde dem Fähnrich Simplicius S. eine gute Salbe 
gegen die Urschlechtenmäler im Gesicht gemörsert und zugericht! 
Auf diesem Feld hier schlug Großoberst Julius Stopf seine tausend- 
underste Schlacht!
Hier zog inkognito Ger(assim) Za(pf) samt Troß vorbei!
Hier in Bad Sauerbrunn wurde Mme. C. durch einen blinden Pisto­
lenschuß stark verwundet!
In diesem Gasthaus leckte J.W .v.G . absolut naturreinen echten 
Schweizer Voralpenwald- und Bergblumenhonig!
Hier schlief Desiderius Erasmus unterwegs ein!
Hier gingen Freiherr von M. und Monsieur Tartarin de T. auf Lö­
wenjagd!
Hier starteten Combray und Cambronne zu ihrer Reise ans Ende der 
Nacht!
Hier starb Don Alonso Quijano der Gute!
Es gibt Tausende solcher Tafeln, und wer viel reist - vielleicht kennen 
Sie das -, kann sich anhand dieser Inschriften so mühelos wie an ei­
nem Faden entlang durch die halbe Welt und ihre Umtriebe lotsen.45
Mit seiner ausdrücklichen Bezugnahme auf Grimmelshausen und seiner 
stillen Grass-Nachfolge knüpft Späth an deutsche Exponenten der euro­
päischen pikaresken Tradition an. In der Tat weisen gerade seine frühen 
Romane Unschlecht und Stimmgänge manches Merkmal des Schelmen­
romans auf: die fiktiv-autobiographische Erzählperspektive, die Außen­
seiterposition des Protagonisten, seine unklare Herkunft, das ständige 
Auf und Ab in seinem Leben und die unüberhörbare gesellschaftskriti­
sche Potenz46 rücken sie in die Nähe der Klassiker der Pikareske. Es
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finden sich aber in ihnen auch unpikareske Züge, so entwickelt Un­
schlecht, der nicht vor Mord zurückschreckt, eine kriminelle Energie, 
die dem traditionellen Picaro abgeht, und ist Hasslocher im Vergleich 
zu diesem allzusehr ein Dulder, der zu wenig selbst seine Geschicke zu 
lenken versucht. Baizapf mit seinem chronikartigen Charakter paßt 
trotz des Ich-Erzählers nicht mehr in die pikareske Tradition und die 
drei jüngsten Sprossen am Barbarswiler Stamm mit ihrer vorwiegend 
novellistisch- anekdotischen Ausrichtung erst recht nicht.
Das Element, das alle sechs Werke einigt, ist der satirische Grundzug. 
Die Spitze richtet sich dabei immer wieder gegen eine kleinbürgerliche, 
durch Besitz und Religion gesicherte Welt, wobei die Waffe des Außen­
seiters außerhalb ihrer nicht zuletzt eine unbändige, seine scheinfromme 
Umgebung schockierende, sexuelle Potenz ist. Wo die Außenseiterper­
spektive eines überlegen erzählenden Ich wegfällt, wird neben der Besit­
zorientierung und der veräußerlichten Religiosität des Spießers auch 
sein verlogenes und verklemmtes Sexualleben zum Angriffspunkt der 
Satire. Als Heimstätte und Nährboden einer derart verstandenen spieß­
bürgerlichen Gesinnung scheint in den frühen Werken des Barbarswil- 
Zyklus wohl in erster Linie die Schweiz zu gelten, was dadurch bestätigt 
wird, daß Späth sich hier ausdrücklich auf die berühmte Schweiz-Satire 
des 17. Jahrhunderts, Hans Frenz Veiras’ Heutelicfi1, beruft.48 Von 
Commedia an jedoch, wo erstmals die überlegene Perspektive des auto­
biographisch erzählenden Außenseiters aufgegeben wurde, geht die Sa­
tire vielmehr nach hinter los: Barbarswil wird zum Abbild der Welt 
schlechthin und Leser wie Autor sind somit einbezogen. In Stilles Gelän­
de vermischt sich das Satirische dann mit einem Hauch von Idyllik.
Barbarswil war für Späth gewiß ein besonders ergiebiges Thema. 
Nach sechs Werken dürfte aber der Sättigungspunkt erreicht sein. Bar­
barswil droht zunhemend zur Manier zu werden. Ob der Zyklus eine 
Hexalogie bleiben wird, fragt sich bei einem leidenschaftlichen und mit 
allen Wassern gewaschenen Erzähler wie Späth allerdings.
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Anmerkungen
1. Zu Späth vgl. Bruno H . Weder, Gerold Späth. In: Heinz-Ludwig Arnold (Hrsg.), 
Kritisches Lexikon zur deutschsprachigen Gegenwartsliteratur. München 1978 ff. 
(Loseblattlexikon); Bernd Neumann, ’Schwyzerisch und w eltoffen’. Gerold Späths 
Rom an ’Unschlecht’ oder: Gottfried Keller in Yoknapatawopha Country. In: 
Schweizer M onatshefte 64 (1984), S. 415-429; Hansjörg Graf, Von Rapperswil nach 
Barbarswil, Gleichtakt und Veränderung im Werk von Gerold Späth. In: Merkur. 
Deutsche Zeitschrift für europäisches Denken 44 (1990), S. 596- 600.
2. Das Werk wird im folgenden zitiert nach der Taschenbuchausgabe: Unschlecht. R o­
man. F rankfurt/M . 1978. (=  Fischer Taschenbuch 2078).
3. Zitiert nach Neumann, Schwyzerisch, S. 415.
4. Vgl. Volker Hage, Ausgeburten der Phantasie: Michael Ende und Gerold Späth. In: 
Ders., Die Wiederkehr des Erzählers, Neue deutsche Literatur der siebziger Jahre. 
F rankfurt/M ., Berlin, Wien 1982, (=  Ullstein-Buch 34083), S. 195-206. Hier: S. 
201. Sowohl die Hasslocher als die Z apf in den Romanen Stimmgänge bzw. B aizapf 
stammen aus dem Schwäbischen.
5. Jürgen Jacobs hebt in seiner Besprechung von Späths Barbarswila in der FAZ vom 
8.9.1988 die ’stupende erzählerische Vitalität des A utors’ hervor sowie dessen ’uner­
schöpfliche Phantasie und seine zugleich ingeniös verspielte wie kraftvolle Sprache’.
6. Dazu Hage, Ausgeburten, S. 201-202.
7. Ebd., S. 201.
8. Im folgenden zitiert nach der Taschenbuchausgabe: Stimmgänge, Roman. Frank­
fu rt/M . 1979. (=  Fischer Taschenbuch 2175).
9. Ebd., S. 313.
10. Ebd., S. 253.
11. Ebd., S. 122.
12. Ebd., S. 122.
13. Ebd., S. 122.
14. Unschlecht, S. 481: ’ ’’Orgeln haben Mucken” , sagt der Mann, der wie Waldkirch 
aufstellt, und zieht Zettel und Bleistift hervor, ’’ich gebe Ihnen meine Adresse, wenn 
das Möbel falsch pfeift, pfeifen Sie einfach m ir,”  Jakob Haßlocher, Orgelbauer, le­
se ich; aber auf seiner Werkzeugkiste steht: Isjamonkob Odioforamentus Factorem 
Organi. Und er selber hat sich als Simon Jakobsohn vorgestellt - ’’Jakobsohn mit 
H wie Haßlocher” . Scheint auch seine Mucken zu haben, dieser Orgelbauer mit H 
wie Buchsers Mehrfisch’.
15. Stimmgänge S. 146-147; ’ ’’Schreiben Sie doch auf, was sich bisher in Ihrem Leben 
getan h a t” , sagte Monsieur de Biegranges; zum Zeitvertreib, so war’s gemeint. Na 
schön! Und vertreibe ich mir die Zeit? Bin ich der Nachtschwester ein angenehmer 
Patient und tagsüber - um halb sieben geht’s bei mir mit Waschen los - ein friedlicher 
Kranker, der nur Papier verlangt, damit er es mit Schreibzeug bewegen kann? Ach 
was!’.
16. Mir lag die Taschenbuchausgabe vor: Baizapf oder A ls  ich auftachte. F rankfurt/M . 
1983. (=  Fischer Taschenbuch 5428).
17. Zitiert wird im folgenden nach der Taschenbuchausgabe, die unter dem Titel Heißer 
Sonntag erstmals 1982 erschienen war: Heißer Sonntag. Z w ö lf Geschichten. Frank­
fu rt/M . 1983. (=  Fischer Taschenbuch 5076).
18. So erscheint der Name ’De Biegranges’ in der Erzählung ’Am lebenden Modell’ (S. 
96-101), während die Erzählung über die ’Wirkliche und Redliche Kantonalbank’ (S. 
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hann Ferdinand’ wird hier (S. 144) sogar namentlich erwähnt.
19. Die Heile Hölle lag mir vor in der Taschenbuchausgabe.· Die heile Hölle. Roman. 
F rankfurt/M . 1981. (=  Fischer Taschenbuch 5063).
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20. Ebd., S. 137.
21. Die Tochter in Heile Hölle liest auf S. 143 sowie auf S. 163-164 jeweils einen Ab­
schnitt aus Stimmgänge. Beide Abschnitte finden sich dort auf S. 44-45.
22. Baizapf, S. 11.
23. Commedia. F rankfurt/M . 1980.
24. Barbarswila, Roman. F rankfurt/M . 1988.
25. Stilles Gelände am See, Roman. F rankfurt/M . 1991.
26. Baizapf, S. 13.
27. Ebd., S. 73.
28. Ebd., S. 72.
29. Ebd., S. 344.
30. Ebd., S. 106: ’Nein, auch davon hat man noch nie gehört; aber: Himmlisch! jauchzt 
Meister Z apf im stillen, denn nur den Narren grinselt ihre Unwissenheit manchmal 
unter dem Mäntelchen hervor, und Spiessbünzen liegt im Land der nichtwissenden 
Alleswisser au f fruchtbarem M utterboden mit blühenden Kolonien in aller W elt’.
31. Ebd., S. 283.
32. Ebd., S. 333.
33. Ebd., S. 156.
34. Gelegentlich sind vage Lokalisierungen anzutreffen. So heißt es auf S. 312 in Com­
media, daß das phantastische Museum im zweiten Teil des Werkes sich in der Nähe 
von ’Ratzach’ befinde: ’so geschehen zu Ratzach, paar Kilometer von hier’.
35. Ebd., S. 311-312. Vgl. auch Stimmgänge, S. 661.
36. Dazu auch Klara Obermüllers Besprechung von Commedia in der ’Weltwoche’ vom 
14.5.1980. Auch abgedruckt in: Andreas Werner (Hrsg.), Fischer Almanach der L i­
teraturkritik 1980/81. F rankfurt/M . 1981. (=  Fischer Taschenbuch 6473), S. 
239-242.
37. Barbarswila, S .36.
38. Stilles Gelände, S. 152.
39. Ebd., Klappentext.
40. Zitiert nach Neumann, Schwyzerisch, S. 415.
41. Auf Cervantes und den Don Quijote weist u.a. die Erwähnung von der Mancha und 
Toboso in Baizapf, S. 248, hin. Weiter auch die zu Anm. 45. zitierte Stelle. Vgl. 
auch den Abschnitt ’Im Narrenwald’ in Späths fiktivem Reisebericht Sinbadland  aus 
dem Jahre 1984, der mir vorlag in der Taschenbuchausgabe Frankfurt/M . 1987 (Fi­
scher Taschenbuch 9145), wo ’Im Narrenwald’ auf S. 30-31 abgedruckt ist. Über den 
Don Quijote heißt es dort: ’[...] beim Gedanken an den Zauberwald des Narren falle 
ihr übrigens interessanterweise oft das sechsundzwanzigste Kapitel des ersten Buches 
Don Quijote ein, worin es um die auserlesenen Absonderlichkeiten geht, die Don 
Quijote aus purer Verliebtheit in der Sierra Morena verrichtet, typische Bemerkung, 
eingeübt, sagt sie, damit wollte die sich produzieren, solchen Leuten ist der Don Qui­
jote keine wunderbare Geschichte von einem närrisch spiegelbildlichen Kerl und sei­
nem Knappen, sondern Bildungsalibi, beides haben sie nötig und verlodeln das eine 
und langweilen dich mit dem anderen [...]’.
42. A uf Grimmelshausen deutet etwa die Erwähnung des Grimmelshausen-W ohnorts 
Renchen in Baizapf, S. 202, hin und die Stellen, die zu Anm. 45 zitiert werden.
43. Baizapf, S. 228-229.
44. Ebd., S. 243-251.
45. Ebd., S. 323-324.
46. Erstaunlich ist, daß Jürgen Jacobs gerade dieses Element in Stimmgänge vermißt. 
Vgl. Jürgen Jacobs, Der deutsche Schelmenroman, Eine Einführung. München, Zü­
rich 1983. (=  Artemis-Einführungen 5), S. 120- 125.
47. Die Schweiz-Satire Heutelia erschien 1658. Eine Neuausgabe besorgte W alter Wei- 
gum, der auch Veiras als den Verfasser identifizierte: Hans Franz Veiras, Heutelia.
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Hrsg. v. W alter Weigum. München 1969. Vgl. auch: Walter Weigum, Heutelia, eine 
Satire über die Schweiz des 17. Jahrhunderts. Frauenfeld, Leipzig 1945. (=  Wege 
der Dichtung 47).
48. Späth verwendet für die Schweiz die Bezeichnung ’Heutelia’ in Stimmgänge, S. 160. 
Das W ort ’Bonzifikalmesse’ in Baizapf, S. 132, könnte ebenfalls auf Heutelia hin­
deuten, da Veiras katholische Ordensmänner als ’Bonzi’ bezeichnete und die Jesui­
ten als ’Bonzi Corvini’.
